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welcher sich selbst dem stärksten Feuer ausgesetzt hatte, *) seinen
linken Flügel bereits umgangen und entschloß sich daher zum Rück¬
züge, um die völlige Vernichtung seines Heeres zu verhüten. Der
Rückzug geschah mit so musterhafter Ordnung, daß Daun sich hü¬
tete dem wieder kampfbereiten preußischen Heere im Angesichte des
des Tages eine Schlacht anzubieten. Das preußische Heer verlor
durch diesen Ueberfall 9000 Mann, 100 Kanonen und einen gro¬
ßen Theil des Kriegsbedarfs. Der Verlust der Mannschaften auf
österreichischer Seite war nicht geringer.

Obgleich Friedrich das große Opfer selbst verschuldet hatte —
was ihn natürlich sehr schmerzte —, so wußte er sich dennoch sei¬
nes Unmutheö zu bemeistern, ja er erheiterte sogar noch durch
Scherz seine niedergeschlagenen Krieger.

Als die Kanoniere vor ihm ohne Kanonen vorüberzogen, fragte
er mit heiterer, seinen Truppen Muth einflößender Miene: „Kin¬
der, wo habt ihr denn eure Kanonen gelassen?" — Die Antwort

war: „Der Teufel hat sie zur Nachtzeit geholt." — „Nun,"
erwiderte Friedrich, „so wollen wir sie ihm bei Tage wieder
nehmen!" — „Ja! und noch Interessen soll er uns dazu geben!"
riesen freudig die Artilleristen. —

Durch den Ueberfall bei Hochkirch wurde Friedrich's Lage
nicht nur nicht verschlimmert, sondern es glückte ihm sogar noch
vor dem Ende des Jahres 1758 nicht bloß Schlesien, sondern
auch Sachsen wieder zu gewinnen.

Er nahm seine Winterquartiere in Schlesien (Breslau), sein
Bruder Heinrich in Sachsen; die Oesterreicher aber zogen sich
nach Böhmen zurück.

Das Kriegsfahr 1759. — Schlacht bei Kunersdorf.
d. 12. Aug. 1759.

Das Jahr 1759 war für Friedrich das unglücklichste des gan¬
zen Krieges. Aus ihn, der jetzt im 47sten Lebensjahre stand, hat¬
ten die Kriegsbeschwerden so übermäßig eingestürmt, daß er an
Leib und Seele erschüttert war. „Fast weiß ich nicht," schrieb
er damals an den Marquis d'Argens, „ob es ein Sanssouci in

*) Ein Pferd wurde ihm unter dem Leibe erschossen.


